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Herbertz, R., Der Monismus. (Die Naturwissenschaften. III. p.

141— 145. 1915.)

Im Anschluss an Benno Erdmann's Rede „Ueber den mo-
dernen Monismus" (1914) zeigt der Verf., dass der Monismus nicht
die Grundlage abgeben kann, der wir zustreben. Seine Einseitigkeit
vermag nicht dem ursprünglichen Doppelsinn des Erfahrungsbe-
standes gerecht zu werden.

Der materialistische Monismus Haeckel's muss daran
scheitern, dass die erkenntnistheoretischen Grundlagen schlecht
oder sogar falsch sind. Er setzt an die Stelle besonnener erkennt-
nistheoretischer Erwägungen unbesonnene Hypothesen und unbe-
gründete Behauptungen, so besonders in der Frage nach dem Ver-
hältnis des Psychischen zum Physischen. Klarheit herrscht nur
dann, wenn man die Identität des Geistigen und Körperlichen be-
hauptet wie es Haeckel freilich getan, aber das ist ganz verkehrt.
Verf. legt darum mit Er d mann diese Auffassung anders aus.
Nach ihm wollen die materialistischen Monisten nur sagen, dass in

dem psycho-physischen Abhängigkeitsverhältnis die physische Va-
riable durchaus als die Unabhängige aufzufassen ist. Für die hierin
liegende Weltanschauung ist jedoch von den materialistischen Mo-
nisten keine Begründung beigebracht worden.

Der energetische Monismus Ostwald's soll kein S3'stem,
sondern eine Methode, die eine Methode des naturwissenschaftli-
chen Denkens sein. Dabei wird völlig das erkenntnistheoretische
Wertproblem ausser Acht gelassen.

Den monistisch begründeten Philosophien wird vom Verf. der
Erdmann'sche Phänomenalismus, d.i. die aus Geschichte und
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Systematik der Erkenntnistheorie sich ergebende Ueberzeugung,
dass unserem Erkennen durch sein eigenes Wesen unübersteigbare
Grenzen gezogen sind, gegenübergestellt. H. Klenke.

Boresch, K., Ueber fadenförmige Gebilde in den Zellen
von Moosblättern und Chloroplastenverlagerung bei
Fumaria. (Zeitschr. Bot. VI. p. 97—156. 1 Taf. 1914.)

In den Blattzellen vieler Laub- und Lebermoose fand der Verf.
faden- und netzförmige Bildungen, die entweder gleichförmig ho-
mogen oder aus einzelnen Tröpfchen zusammengesetzt erscheinen.
Charakteristisch sind die fortwährenden Aenderungen in Form,
Lage und Sichtbarkeit.

Als besonders bemerkenswert is der Zerfall dieser Filarbildun-
gen zu erwähnen. Er erfolgt auf Zusatz der verschiedensten in die
Zelle diosmierenden Stoffe (Alkaloide, Alkohole, Fettsäuren u. s. w.)
hin. Die Fäden werden dabei in feine Tröpfchen mit lebhafter
Brown 'scher Molekularbewegung zerklüftet. Nachdem der betref-
fende Stoff der Zelle durch Entwässern entzogen worden ist, bilden
sich die Filarstrukturen wieder aus. Es handelt sich also um einen
l3^pisch reversibeln Vorgang, der ohne eine anhaltende Schädigung
des Zellenlebens sich abspielt.

Bei Fumaria können dieselben Veränderungen durch Belichtung
eines vorher verdunkelten Blattes hervorgerufen werden.

Es werden vom Verf. eine Reihe Tatsachen aus der Kolloid-

chemie angeführt die zur Erklärung seiner Beobachtungen dienen
können.

Die beschriebenen Strukturen liegen nach der Ansicht des
Verf. wahrscheinlich der Zellsaftseite der inneren Plasmahaut an,
er glaubt nicht, dass sie bei der Chloroplastenbewegung irgend
eine Rolle spielen.

Anhangsweise werden dann noch zweifellos ähnliche Bildungen
bei Pteridophyten beschrieben, während die kinoplasmatischen Fäden
von Phanerogamen und bei Spirogyra als etwas anderes zu betrach-

ten sind. W. Bally.

Derschau, M. v., Zum Chromatin du alismus der Pflan-
zenzelle. (Arch. Zellforsch. XII. p. 220—240. 1 Taf. 1914.)

Durch verschiedene Doppelfärbungsmethoden (z.B. die Ehr-
lich — Biondi'sche Säurefuchsinfärbung) lassen sich in pflanzli-

chen und tierischen Zellkernen zweierlei Chromatine, das saure
Farbstoffe speichernde Plastin (Oxychromatin) von dem basische
Farbstoffe speichernden Nuclein (Basichromatin) unterscheiden.

Der Verf. glaubt auf Grund seiner Färbungen mit Ehrlich —
Biondi nachgewiesen zu haben, dass die beiden Chromatinarten
bei beinahe allen Lebensprozessen der Pflanze eine wichtige Rolle

spielen. Das Cytoplasma tritt demgegenüber ganz in den Hinter-

grund, es scheint dem Verf. mehr ein System von Transportwegen
darzustellen. So sollen z. B. die als Mitochondrien beschriebenen
Gebilde nucleären Ursprungs sein. Ferner sollen die Chromato-
phoren aus dem Zellkern stammen und es soll auf besondern
Brücken Oxychromatin und Basichromatin vom Kern aus in die

Chlorophyllkörner wandern. Sogar bei lokalen Verdickungsprozes-
sen der Zellwände, bei der Verholzung von Gefässen und Trachei-

den soll das Material beinahe ausschliesslich vom Kern geliefert

werden. W. Bally.
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Digby, L., A critical study of the cytology of Crepis virens.

(Arch. Zelltorsch. XII. p. 97—146. 3 Taf. 1914.)

Die Arbeit befasst sich besonders eingehend mit der Frage des
Schicksals der Chromosomen im ruhenden Kern und mit der Ent-
stehung der heterotj'pen Chromosomen.

Eigentliche „Prochromosomen" gibt es bei Crepis virens nach
den Befunden des Verf. nicht. Was als solche gedeutet werden
könnte sind Chromatinklumpen, die in mehr oder minder grosser
Zahl auftreten.

Interessant ist, dass aus dem gleichen Köpfchen entnommene
Blütenknospen, die auf gleiche Weise fixiert wurden in ihren An-
theren ganz verschiedene Bilder praesynaptischer Stadien lieferten.

Bei den einen Knospen ist das Chromatin in diesem Stadium zu
deutlich umrissenen Körpern vereinigt, bei den anderen in feinen
Körnern auf dem Liningerüst verteilt.

Zum Studium der Entstehung der heterotypen Chromosomen
und zur Aufklärung noch strittiger Fragen über „Telosynapsis"
und „Parasynapsis" ist Crepis virens kein sehr geeignetes Objekt.
Die Verf. hat dennoch gewissenhaft alle Stadien verfolgt und
sie nach den Anschauungen der Farmer 'sehen Schule zu deuten
versucht. W. Bally.

Löwschin, A. M., Vergleichende experimental-cytolo-
gische Untersuchungen über Mitochondrien in Blät-
tern der höheren Pflanzen. (Ber. deutsch, bot. Ges. XXXII.
p. 266-275. 1 Taf. 1914.)

In einer früheren Arbeit hatte der Verf. auf die zwischen den
Mitochondrien und. den als „Myelinformen" beschriebenen Emulsi-
onsgebilden existierende Aehnlichkeit aufmerksam gemacht. Es er-

gibt sich aus diesen Aehnlichkeiten die Frage, ob nicht etwa die
Mitochondrien nichts anderes seien als derartige Fällungsgebilde or-

ganischer Substanz. Sie wären dann an den Stellen, an denen sich
ein reger Stoffwechsel abspielt, in besonders grossen Mengen zu
erwarten. Um diese Frage zu beantworten, hat der Verf. das Ver-
halten der Mitochondrien in erwachsenen Laubblättern, die teils

verdunkelt wurden, teils besonders stark assimilierten, teils reich-
lich, teils spärlich Aschensubstanzen enthielten, untersucht.

Die meisten der untersuchten Pflanzen zeigten in ihren erwach-
senen Laubblättern Mitochondrien. Es gibt aber auch Pflanzen, die
keine Mitochondrien erkennen lassen. Verf. erwähnt Selaginella
Martensii und Corylus Avellana. Nach den angeführten Versuchen,
die zu wenig ausführlich geschildert werden, lässt sich nun aber
kein Zusammenhang weder zwischen Assimilation und Mitochon-
drienbildung, noch zwischen Aschenstoffzufuhr und Mitochon-
drienbildung erkennen. Verdunkelung z.B. bewirkte ein Zusammen-
ballen der Chlorophyllkörner, die eine rundliche Gestalt annehmen.
Eine Vermehrung von Mitochondrien findet sicher nicht statt, ob
man in einigen Fällen von einer Verminderung reden kann geht
aus den Ausführungen des Verf. nicht sicher hervor. W. Bally.

Schneider, H., Ueber die Prophasen der ersten Reife tei-
lung in Pollenmutterzellen, insbesondere bei Thelygo-
num Cynocrambe L. (Arch. Zellforsch. XII. p. 359— 372. 1 Taf. 1914.)

Bei Thelygoniim Cynocrambe spielt sich die Reduktionsteilung
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in der Weise ab, dass die Parallelconjugation der Chromosomen in

der Prophase zu völliger Verschmelzung führt und so die Zahlen-
reduktion der Chromosomen bewirkt wird. Auf sie folgt eine Längs-
spaltung, die die Diakinesechromosomen liefert. Gesiüizt auf phy-
logenetische Erwägungen gelangt der Verf. zu dem Schluss, dass
bei allen Cormophyten die Reduktionsteilung nach dem selben
Schema verlaufen soll, während in andern Stämmen auch andere
Reduktionsmodi vorkommen sollen. W. Bally.

Tischler, G., Chromosomenzahl-Forra und -Individua-
lität im Pflanzenreiche. (Progr. rei botanicae. V. p, 164—
284. 1915.)

Es kann nicht die Aufgabe eines Referats sein, den reichen
Inhalt dieser Literaturzusammenstellung, die wohl das vollstän-

digste ist, das wir auf diesem Gebiete besitzen, wiederzugeben. Es
sei nur erwähnt, dass nach einer Zusammenstellung aller bisher
ausgeführter Chromosomenzählungen u. a. die Bedeutung der Chro-
mosomenzahl für die Phylogenie, das Verhalten der Chromosomen
in Bastardpflanzen, die Angriffe deUa Valles gegen die Lehre der
Konstanz der Chromosomenzahl, die Bedeutung der Chromosomen-
form und der Chromosomenindividuaiität lür die Erblichkeitslor-

schung auf das eingehendste behandelt werden. W. Bal]5^

Tischler, G., Die Periplasmodienbildung in den Anthe-
ren der Commelinaceen und Ausblicke auf das Ver-
halten der Tapetenzellen bei den übrigen Monokot}'^-
len. (Jahrb. wiss. Bot. LV. p. 53—90. 1 Taf. 7 Textfig. 1914.)

Gegenüber den Angaben früherer Autoren weist der Verf.

darauf hin, dass man nach den bisherigen Literaturangaben, denen
sich nun seine eigenen Untersuchungen anschliessen, von einer
echten Periplasmodienbildung unter den Monocotylen nur bei den
Spathißorae und bei den Helobiae sprechen kann,

Diesen Reihen schliesst sich die Familie der Commelinaceen
an. CommeUna coelestis, Tradescmüia virginica und ßumeiisis und
Rhoeo discolor wurden genauer daraufhin untersucht und es zeigte

sich dabei, dass bereits während der Sjmapsis die Wände der Tape-
tenzellen gelöst werden. Während der Tetradenbildung wandert
der Inhalt unter Bildung eines Plasmodiums in die PollenfUcher.
Die Kerne erfahren dabei zunächst starke Veränderungen in Form
und Struktur, nehmen aber nach einiger Zeit den Charakter von
Ruhekernen an. In den reifen Antheren ist von dem Periplasmo-
dium, das inzwischen aufgebraucht worden ist, nichts mehr zu
sehen.

Bei den von Bonnet studierten Fällen handelt es sich hinge-
gen um etwas anderes, nämlich um relativ spät aus schon dege-
nerierten Tapetenzellen austretendes Plasma.

Stichproben an verschiedenen Helobiae bestätigen dem Verf. die

Richtigkeit seiner Ansicht, die für die Systematik der Monocotylen
von nicht zu unterschätzender Bedeutung ist Handelt es sich doch
hier wohl nicht um ein Anpassungsmerkmal, sondern um ein Or-

ganüsationsmerkmal. Als Uebergang von dem mit echten Periplas-

modien ausgestatteten Monocotylen zu den pcriplasmodienlosen
Formen kann Alisma Plmitago gelten. Dort lassen sich zwischen
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den Pollenkörnern die Plasmainhalte der einzelnen Tapetenzellen
noch als gesonderte Massen auseinander halten, die sehr chroma-
tinreichen Kerne sprechen aber für eine starke vitale Tätigkeit,

während sich bei Sparganium ramosutn auch getrennte Plasmamas-
sen, aber Kerne die von Anfang an Zeichen der Degeneration
aufweisen, vorfinden. W. Bally.

Boysen-Jensen, P., Ueber synthetische Vorgänge im
pflanzlichen Organismus. IL Vorkommen, Bedeutung
und Bildung des Rohrzuckers bei der Keimung von
Pisum sativum. (Jahrb. wiss. Bot. LVI. p. 431—446. 1915.)

Bekanntlich enthalten namentlich die Embryonen von zahlrei-

chen Samen während der Keimung reichliche Mengen Rohrzucker.
In Erbsenkotyledonen finden sich neben Rohrzucker nur sehr ge-

ringe Mengen reduzierender Zuckerarten, so dass also aller inver-

tierbare Zucker in Erbsenkeimlingen ziemlich reiner Rohrzucker
sein dürfte. Bei der Keimung der Erbsen lassen sich, was den
Zuckergehalt betrifft, zwei Stadien unterscheiden. Im ersten Kei-

mungsstadium wird der in der ungekeimten Erbse vorhandene
Rohrzucker für Wachstum und Respiration teilweise verbraucht.

Im zweiten Keimungsstadium ist der in den Kotyledonen vorhan-
dene Zucker als VVanderform der Stärke zu betrachten, weil die

Rohrzuckermenge in den Kotyledonen grösser ist als in den Em-
bryonen und weil in abgetrennten Embr5'onen eine Rohrzucker-
verminderung eintritt. Der Rohrzucker dürfte aus Stärke gebildet

werden. Diese wird vermutlich zu Monosacchariden hydrolysiert

und dann zu Saccharose synthetisiert. Eine Bildung aus Maltose

erscheint sehr unwahrscheinlich.
Zur Zuckerbestimmung wurden 40 g Kotyledonen mit 200 g

700/oigen Alkohols in etwa 5—6 Tagen extrahiert unter Zusatz von
20 g Bariumcarbonat. Die Invertierung erfolgte mit Schwefelsäure,
die Zuckerbestimmung nach Meissl — Allihn.

Boas (Freising).

Klebs, G., Ueber Wachstum und Ruhe tropisch er Bau m-
arten. (Jahrb. wiss. Bot. LVI. p. 734-792. 4 A. 1915.)

Die neue Arbeit wendet sich gegen die Auffassung einer erb-

lichen Periodizität von Wachstum und Ruhe tropischer Baumarten,
da nach Klebs' Untersuchungen die Periodizität von der Aussen-
welt abhängig ist. Im Heidelberger Gewächshaus beobachtete Verf.

genau Terminalia catnppa, Theohroma cacao, StevcuUa macrophylla,
PitJiecolobiiiin Saman und Albissia stipiilata. Die zahlreichen Beob-
achtungen und Messungen sprechen sehr für des Verf. Auffassung,
dass die Periodizität stark von äusseren Faktoren, namentlich
Lichtmenge und Nährsalzen des Bodes abhängig ist.

Boas (Freising).

Kolbe, A., Ueber das Verhalten des Gerbstoffes in den
Assimilationsorganen der Leguminosen während der
Entwicklung. (Diss. Göttingen. S*^. 97 pp. 1914.)

Die umxfangreiche Arbeit bringt sehr zahlreiche Spezialangaben
über Auftreten, Verteilung und Menge des Gerbstoffes bei jungen
Leguminos.enblättern und Trieben. In den allerjüngsten Stadien ist
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in den Assimilationsorganen der Leguminosen wenig oder gar kein
Gerbstoff vorhanden. Bis zum Beginn der Streckung tritt eine
Vermehrung, während der Streckung eine Verminderung ein. Bei
sämtlichen Objekten bekommt zuerst das untere Nervenparenchym,
erst später das übrige Nervenparenchym, Bündel und Spreite Gerb-
stoff. Systematisch Hess sich keine Verwertung des Gerbstoffes fin-

den, da das Verhalten des Gerbstoffes völlig von dem jeweiligen
Entwicklungszustande abhängt. Boas (Freising).

Lundegardh, H., Das Wachstum des Vegetationspunktes.
(Ber. deutsch, bot. Ges. XXXII. p. 77-83. 3 Textfig. 1914.)

Die Untersuchung von Wurzelspitzen von Vicia faba und von
AlHurn cepa zeigt, dass sich Teilungszustände viel häufiger im
Plerom als im Periblem auffinden lassen. Das zeigt nicht nur eine
einfache Besichtigung, sondern diese Tatsache kann auch auf fol-

gendem Wege genauer zahlenmässig festgestellt werden: In Urme-
ristemen lässt sich eine ganz bestimmte Beziehung zwischen Kern
und Zellgrösse finden. In der späten Telophase beginnen die zu
den betreffenden Kernen gehörenden Zellen mit ihrer Wachstums-
tätigkeit. Ihre Längswände (nur um diese handelt es sich) errei-

chen nun, während der Kern die Stadien der Telophase, Inter-

phase, Prospirem, Spirem, Metaphase und Metakinese) durchmacht
immer beträchtlichere Grössen. Die Wachstumsintensität lässt sich

also durch den Bruch
Zahl der Spireme und Metaphasen

Zahl aller Kerne bezw. Zellen
ausdrücken.

Weiterhin sieht man dass sich in einer Längsreihe die Zell-

kerne nie alle in demselben Teilungsstadium befinden, sondern die

Zustände wechseln periodisch.
Auf kleine Zellen mit Interphasen oder Prospiremkernen folgen

grosse mit Spiremkernen oder Metaphasen, dann folgen wieder
kleine u.s.w. Die ganze Reihe lässt sich mit einer Welle vergleichen.

Das stärkere Wachstum des Pleroms könnte nun durch eine
stärkere Dehnung der peripheren Zellen kompensiert werden. Das
ist aber nicht der Fall, sondern nach der Ansicht des Verf. wer-
den Pleromzellen durch gleitendes Wachstum an die peripheren
Zellschichten abgegeben. Diese Abgabe erfolgt hauptsächlich an
der Umbiegungstelle der Würzelspitze aber auch noch weiter
nach oben. Für die Annahme eines gleitenden Wachstums spre-

chen der lockere Zusammenhang der konzentrischen Schichten der
Wurzelspitze und die zahlreichen Intercellularen im Plerom.

W. Bally.

Zaleski, W., Ueber die Alkoholbildung durch die Sa-
menpflanzen. (Biochem. Zschr. LXIX. p. 289—293. 1915.)

Nach Godlewski bilden Samenpflanzen bei ungenügender
Sauerstoffmenge Alcohol. Sie bilden ihn bei der Spaltung der

Zuckerarten; offenbar treten bei ungenügender Lui'tmenge Z\yi-

schenprodukte auf, die dann zu Alcohol vergoren werden. Ein

Verbrauch des Alcohols der Weizenkeime soll jedoch nicht statt-

finden. Verf. kultivierte Keimlinge von Vicia und Lupinus auf

<==sungen von 0,5 bis l"/o Alcohol 24 bis 48 Stunden lang. Hernach
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bestimmte er in der einen Hälfte den aufgenommenen Alcohol; die

andere Hälfte liess er noch in grossen, verschlossenen Kolben ca

24 Stunden wachsen, worauf er auch hier den Alcohol bestimmte.

Es ergab sich, dass die Samenpflanzen Alkohol verbrauchen und
zwar wurden 27 bis 72% des aufgenommenen bezw, im Vacuum
gebildeten Alcohols oxydiert. Abgetötete Objekte verbrauchen kei-

nen Alcohol. Die Samenpflanzen dürften eine Alcoholoxydase ent-

halten, ßoas (Freising).

Zaleski, W. und W. Schataloff. Beiträge zur Kenntnis der
Eiweissumwandlung in der Hefe. II. lieber den Ein-
fluss des Mediums auf den Eiweissabbau der Hefe,
(ßiochem. Zschr. LXIX. p. 294—304. 1915.)

Die Hefeproteolyse wird durch einwertige Alcohole der alipha-

thischen Reihe bei Konzentration von mehr als 4^/0 nachteilig beein-

flusst; aromatische Alcohole wirken ungünstiger, besonders aber
schädigen Phenole die Tätigkeit der proteolytischen Fermente.
Einen bedeutenden Einfluss übt auch die Reaktion des Mediums
auf die Endotryptase aus. Die grösste Wirkung der Fermente tritt

bei schwach sauerer Reaktion auf. Alkalien wirken nachteilig auf
die autolytische Eiweisszersetzung der Hefe. Schliesslich werden
noch einige Verbindungen wie Kaliumjodid, Saccharose, Alloxan,
Citronensäure etc. auf die Art des Eiweissabbaues untersucht,
Alloxan, Resorcin, Kaliumjodid vermindern die Ansammlung des
Ammoniaks, während primäre Phosphate keinen Einfluss auf die

autolytische Ammoniakbildung haben. Zu den Versuchen wurde
Hefanol in Mengen von 0,5 g benützt. Boas (Freising).

Artari, A., Zur Physiologie der Chlamydomonadefi. II. (Jahrh.
wiss. Bot. LIII. p. 527-535. 1 F. 1914.)

Chlamydotnonas Ehrenbergii wurde in ihrem Verhalten ver-
schiedenen Kulturbedingungen gegenüber weiter genauer unter-
sucht. Im allgemeinen scheint die autotrophe und die heterotrophe
Ernährung bis zu einem gewissen Grade unabhängig von einander
vor sich zu gehen. In hochkonzentrierten Lösungen (9 g Glucose
in 100 ccm Wasser, bezw. Magnesiumsulfat 12 : 100) erhöht sich die
Wachstumsgeschwindigkeit der Alge. Von den verschiedenen Stick-
stoffquellen ist GlykokoU besser als Kali- und Ammonsalpeter; ziem-
lich ungünstig ist Kalinitrit.

In den Salzseen der Provinz Astrachan wurde eine biciliate

Alge vom Aussehen der Dunalellia viridis beobachtet. Uebergiesst
man Rohsalzkrystalle mit wenig Wasser, so lebt die Alge in diesen
hochkonzentrierten Lösungen rasch auf. Dieser schnelle Uebergang
vom latenten zum aktiven Leben ist biologisch interessant.

Boas (Freising).

Bonnet, J., Reproduction sexuee et alternance desge-
nerations chez les algues. (Progr. rei botan. V. 1. p. 1— 128.

65 Textfig. 1914.)

In meisterhafter Weise wird uns eine zusammenfassende Schil-
derung alles dessen, was wir über den Generationswechsel der
Algen wissen, gegeben. Auf irgendwelche Details einzugehen, kann
natürlich nicht die Aufgabe eines Referats sein. Der Schlussatz
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aber scheint uns beherzigenswert: „Et puisque sans cesse on repete
que les Alarues sont un chaos, un vaste groupe de debarras dans
lequel se debrouiller est chose presque impossible, pourquoi ne pas
tenter d'ordonner ce desordre en suivant le fil conducteur que
l'alternance des generations nous propose?" Ein Nekrolog des zu
früh verstorbenen Verfassers aus der Feder von J. P. Lotsy be-

schliesst die Arbeit. W. Bally.

Rothert, W., Der „Augen fleck" der Algen und Flagella-
ten — ein Chromoplast. (Ber. deutsch, bot. Ges. XXXII. p.

91-96. 1914.)

Der Verf., der die Chromoplasten der höheren Pflanzen einge-

hend untersucht hat, kommt gestutzt auf Literaturstudien zu der
Annahme der Augenfleck der Algen und Flagellaten sei nichts

anderes als ein Chromoplast. Es würde sich also um ein selbst-

ständiges plasmatisches Organ, das sich stets durch Zweiteilung
vermehrt und in einem farblosen Stroma gelbe oder rote Tröpfchen
enthält, handeln. Die roten und gelben Farbstoffe gehören zur
Gruppe der Karotine und zeichnen sich durch Blaufärbung mit
Schwefelsäure aus. Verschiedene Angaben, die der Annahme des
Verf. zu widersprechen scheinen, können richtig gestellt werden.
Die grössten Schwierigkeiten bieten einstweilen noch die Chromo-
plasten der Volvocineen, die neu aus dem Cytoplasma entstehen
sollen. Immerhin sind auch diese Angaben noch nachzuprüfen.

W. Bally.

Schmidt, E. W-, Das Verhalten von Spirogyrazellen
nach Einwirkung hoher Zentrifugalkräfte. (Ein Bei-
trag zur Protoplasmamechanik). (Ber. deutsch, bot. Ges.
XXXII. p. 35-47. 7 Textfig. 1914.)

Der Verf. zentrifugierte Spirogyrafäden unter Verwendung
verschieden hoher zum Teil recht beträchtlicher Centrifugalkräfte (bis

zu 8320 Umdrehungen in der Minute). Ein Herausfliegen des Nu-
kleolus aus dem Zellkern konnte dabei nie beobachtet werden,
wohl aber andere interessante Erscheinungen. Am eingehendsten
wird das eigentümliche Regenerationsvermögen des centrifugierten

Inhalts, vor allem die Rückbeförderung der an die Wand geschleu-
derten Chloroplasten behandelt. An dieser Rückwanderung sind

nun immer feine Cytoplasmafäden , die sich bald nachdem sich

die Zellen erholen, ausbilden, beteiligt. Die Frage ob es sich dabei
um ein aktives Ziehen oder um ein Geschobenwerden durch Plas-

maströmungen handelt bleibt noch ungelöst. W. Ball5^

Killian, K., Ueber die Entwicklung der Perithecien bei
Veiituria inaequalis (Cooke). Ad. Vorlauf. Mitt. (Ber. deutsch,

bot. Ges. XXXm. p. 164—168. 2 F. 1915.)

Venturia inaequalis stellt die Ascusform von Fiisicladimn den-

driticum dar, das im Sommer parasitisch auf den Blättern von
Apfel- und Birnbäumen zwischen der Cuticula und Epidermis lebt.

Auf den abgefallenen Blättern dringen die braunen Hyphen des

Fusicladium in das Blattinnere vor und durchsetzen das Schwamm-
parenchym nach allen Richtungen. Hier erfolgt auch die Anlage
der Perithecien und zwar in der Weise, dass an einer beliebigen

Hyphe zunächst ein spiralig eingerollter Seitenast entsteht. Durch
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Längenwachstum und Teilungen nimmt dieses Gebilde an Grösse
zu und dabei tritt ein Unterschied ein in der Beschaffenheit der
inneren, voluminöseren und der äusseren, stark in die Länge ge-

zogenen Zellen. Die ersteren bilden sich zum Ascogon-Faden, die

letzteren zu Gehäusezellen aus. Die Endzelle des Ascogon-Fadens
wächst besonders stark in die Länge und wird zur Trichogyne,
die sich aus dem Gehäuse hervorzwängt. An ihr wurden zu An-
fang und xMitte Dezember Kopulationsvorgänge beobachtet. Die
Antheridien werden an gewöhnlichen vegetativen Hyphen angelegt,
die aus Gehäusezellen oder in deren Nähe entspringen. Sie stellen

zunächst bandförmig gelappte Gebilde dar, deren Auszweigungen
schliesslich die Trichogyne umschliessen. Auch an letzterer entste-

hen Ausstülpungen und pressen sich in die Zellen des Antheridiums
hinein. Die trennende Membran erscheint schliesslich siebartig

durchlöchert und nun wandern die Kerne des Antheridiums in die

Trichogyne hinüber. Auch die Querwände der Ascogonzellen wer-
den aufgelöst und die Kerne häufen sich in den zentralen Endzel-
len an. Das weitere Schicksal der Ascogonzellen ist schwer *zu

verfolgen; im Januar werden Paraphysen und Asci gebildet.

Dietel (Zwickau).

Schnegg, H., Entwicklungsgeschichte und Biologie der
Pycniden, sowie der Schi ingenm vcelien undHyphen-
knäuel. (Cbl. Bakt. ^ XLIII. p. 326—364. 15 A. 1915.)

Die mit guten Abbildungen versehene Arbeit bringt eingehende
Angaben über einen als Phoma conidiogena bezeichneten Pilz, der
äusserst häufig bei Kontrolle der VVürzeleitungen der Brauereien
auftritt. Es ist ein Ascomycet, der sich in Brauereien eingebürgert
hat. Charakteristisch ist die Bildung von äusserst zahlreichen Pyc-
niden und zwar dient die Pycnidenkonidie immer als Mutterzelle
einer neuen Pycnide, sodass hier also Konidienpycniden vorliegen,
während meistens bei anderen Pycnidenpilzen Sporopycniden auf-

treten. Auf Gelatine bildet der Pilz spiralig-wirbelarlige Kolonien
von erst rosa- bis fleischroter Farbe mit vielen Pycniden, in Flüs-
sigkeiten entsteht eine schleimige, rötliche Haut mit ebenfalls vie-

len Pycniden. Die Farben gehen allmählig in braunschwarz über.
Die Pycniden sind von verschiedenster Grösse, auch zusammenge-
setzte Pycniden treten auf. Secundär bilden sich auch an Myzel
Pycniden. Durch die normalerweise einzige Oeffnung treten die

elliptischen Konidien aus, sie sind im Durchschnitt 7 « lang und
3,5 II breit und in den verschiedensten Nährlösungen alle ziemlich
gleichgross.

Auffallend gross ist die Lebensfähigkeit. In Würze lebte er 6
bis 8 Jahre, was ihm allerdings durch Bildung von Dauerzellen
und Chlamydosporen erleichtert wird. Notwendig für die Bildung
dieser Dauerformen sind gute Ernährung vor der Pycnidenbildung,
dann eine gewisse Erschöpfung der Nährlösung und reichlicher
Luftzutritt. Ausser den Pycniden und Dauerformen finden sich

noch höchst eigenartige Schlingen-bildungen vor. Das Myzel rollt

sich oft in sehr komplizierter Weise in Form von Spiralen und
Schlingen ein. In weniger günstigen Nährlösungen treten mehr
solcher Schlingen auf als in guten Nährlösungen wie Würze. Diese
/~^ r-

Schlingen treten je nach den Bedingungen am 4. oder 5. Tag auf.

Die Einrollung des Myzels geht oft momentan vor sich. Die Schlin-
gen und Hyphenknäuel gehen nach einiger Zeit zu Grunde, even-
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tuell entsteht an Ort und Stelle eine Chlamydospore. Die Schlingen
selbst stellen rein vegetative Bildungen dar und stehen kaum mit
rudimentären Fruchtkörperanlagen in irgendwelcher Beziehurg.

Boas (Freising.)

Weese, J., Hypocreaceen-Studien. I. Mitteilung. (Cbl. Bakt.
2. XLII. p. 587—613. 1914.)

Zuerst werden die Gattungen Leteiidraea Sacc. und Machridella
Seaver besprochen. Die erstere ist als eine Nectria mit braunen
oder braun gewordenen Sporen zu bezeichnen. Solche Nectrim.x\.^x\.

hat man bisher zur Gattung Phaeotiectvia gestellt; diese muss ge-

strichen werden. Der Verf. hält auch die Gattung Letendraea für

überflüssig, da er der Sporenfarbe keine systematische Bedeutung
beimisst. Er wendet sich gegen die Einteilung der Gattung Nectria
durch Saccardo, da das Stroma, bezw. das Subiculum nicht die

systematische Bedeutung haben, die er ihnen zuschreibt. Auch die

warzige oder haarige Beschaffenheit der Perithecien ist Veränder-
ungen unterworfen, ein Merkmal, das von Saccardo ebenfalls

zur Einteilung verwendet worden ist. Damit man zu phylogenetisch
einheitlichen Gruppen gelangt, fordert der Verf., dass die Nec-
triaceen nach dem Bau der Perithecienwandung zusam-
mengestellt werden. Sie ist das constanteste Merkmal. Aus
praktischen Gründen empfiehlt es sich allerdings, vorerst an der
bisherigen Gattungsumgrenzung festzuhalten.

Die Einteilung der Gattung Nectria durch Theissen bedeutet
einen Fortschritt, entspricht jedoch nicht der Entwicklungsgeschichte.
Das Wollen weber'sche System, das die Konidien zur Grundlage
hat, ist zu verwerfen. Die Gattung Machridella Seaver ist zu

streichen.

Es folgt die Besprechung einer Reihe von weiteren Nectrien;

neue Arten werden aufgestellt, alte Arten, sogar Gattungen ver-

worfen. So kann die Gattung Trichonectria W, Kirschstein nicht

aufrecht erhalten werden, ebenso wenig die Gattungen i^«//'^w<7;/s/«

F. Henn. und Scolecotiectria Seaver. Auch die Arten Nectria Ribis

(Tode) Oudem. und Nectria guaranitica Speg. sind zu streichen.
Fuchs.

Dewitz, J., Ueber die Einwirkung der Pflanzenschma-
rotzer auf die Wirtpflanze. (Naturw. Ztschr. Forst- u. Landw.
XIII. p. 288-293. 1915.)

Der Inhalt dieser Arbeit entspricht eigentlich nicht ganz dem
Titel. Von einer Einwirkung der Pflanzenschmarotzer ist nämlich
nur beiläufig die Rede. Es werden vielmehr die Erscheinungen der

Hämolyse von Blutkörperchen durch in Pflanzenschmarotzern ent-

haltene Gifte behandelt. Das im Körper einer Pelargoniinn\Adi\X\2.yx?>

befindliche Gift vermag noch in sehr starken Verdünnung Hämo-
lyse an den roten Blutkörperchen des Rindes zu bewirken (0,0005 g
Blattlaussubstanz auf 1 ccm einer 5% BlutverdUnnung). Beträcht-

lich ist die hämolytische Kraft des Giftes der Kreuzspinne (0,000028 g
auf 0,05 cmm unverdünntes Blut des Kaninchens). Auch Rebläuse
wurden in ähnlicher Weise untersucht und Hämolyse (an Rinderblut)

gefunden. Neger,

Gentner. Das Saatgut als Träger von Krank heitskeimen«
(Jahresber. Ver. angew. Bot. XII. p. 28—43. 1914.)

Der Verf. characterisiert die verschiedenen Möglichkeiten der
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Saatgutinfektion, wobei zunächst zwischen Feldinfektion (Brand-
pilze, Phoma Betae, Fusarium, Ascochyta etc.) und Lagerinfektion
{Penicillium, Aspergillus, Mucor-Arten u. A., sowie Bakterien) zu
unterscheiden ist. Die Lagerschädlinge sind im allgemeinen als

Schwächeparasiten zu bezeichnen, d. h. sie befallen vorwiegend
irgend wie geschwächte Organismen, während die Schädlinge der
Feldinfektion auch vollkommen gesunde Pflanzen erkranken lassen.

Eingehender werden die Fusariuminfektionen (an Getreide, Johan-
neskrankheit der Leguminosen) tehandelt, sowie eine bequem.e und
schnell zum Ziel führende (allerdings nicht sehr genaue) Methode
zur Bestimmung des FusariumhefaUes (bes. für Roggen und Wei-
zen geeignet) angegeben. Bei Erwähnung der Krankheiten von Ge-
hölzsamen sind dem Verf. die Ausführungen des Ref. (im Thar.
forstl. Jahrbuch 1909) entgangen. Es wäre zu wünschen, dass die
vorliegende Zusammenstellung den Anstoss gäbe zu weiteren Unter-
suchungen in der angegebenen bisher sehr vernachlässigten Richtung.

Neger.

Roth. Beiträge zur Lebensweise des Eichenmehltaues.
(Naturw. Forst- u. Landw. XIIL p. 260-270. 1915.)

Anknüpfend an die Monographie des Ref. über den Eichen-
mehltau teilt der Verf. seine Erfahrungen mit: Dass der Eichen-
mehltau im vollen Sonnenlicht besser gedeiht als bei mehr oder
weniger weitgehender Beschattung, sucht er weniger durch einen
Einfluss des Lichtes auf den Pilz zu erklären, als vielmehr dadurch
dass Eichenpflanzen, die sich in vollem Lichtgenuss befinden, viel

mehr kräftige dem Pilz ein geeignetes Substrat bietende Sprosse
mit saftigen Blättern bilden. Dementsprechend führt er die von
Osterlamm gemachte Erfahrung, dass der Mehltau durch Be-
schattung — Begünstigung des Unkrautwuchses — bis zu einem
gewissen Grad bekämpft werden kann, darauf zurück, dass in die-

sem Fall die Bildung von Johannestrieben unterbleibt oder wenig-
stens beschränkt ist. Die Beschattung einer Lichtholzart, wie der
Eiche, hat allerdings den Nachteil, dass die Entwicklung sehr ver-
langsamt wird, was aber immerhin — verglichen mit den Verheer-
ungen die der Mehltau anrichtet — das kleinere Uebel ist. Zum
Schluss werden Ratschläge bezüglich der Art und des Zeitpunktes
der Schwefelbehandlung gegeben. Neger.

Gilg, E. und C. Benedict. Monographische Zusammenstel-
lung sämtlicher Cappnridaceae des tropischen und sub-
tropischen Afrika. (Bot. Jahrb. Syst. LIIL p. 144—274. 1915.)

Ausserordentlich gründliche Bearbeitung der afrikanischen Cap-
paridaceae mit ausführlichen ßestimmungsschlüsseln in lateinischer
Sprache. Die Arbeit enthält folgende Neuheiten: Boscia albitrunca
(Burch) Gilg & Benedict, B. Engleri Gilg, B. Holtsii G. & B., B.
stylosa G. & B., B. Uhligii G. & B., B. viridißava G. & B.. B. Zim-
merern Gilg & Winkler, Buchholsia macrothyrsa G. & B., B. polyan-
tha G. & B., Cadaba adehotricha G. & B., C. apiculata G. & ß., C.

carneo-viridis G. & B., C. dasyantha G. & B., C. glaberrima G. & B.,

C. mombassana G. & B., C. nakakope G. & B., C. stenopoda G. & B.,

Capparis acutissima G. & B., C. Brussei G. & B., C. calvescens G. &
B., G. chionantha G., C. djurica G. & B., C. Flanagaiii G. & B., C.

hypovellerea G. & B., C. jodotricha G. & B., C. laurifolia G. & B., C,
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Marlothii G. & B., C. oUgantha G. & B., C. rosciflora G. & B., C.

Rudatisii G. & B., C. Schejfleri G. & B., C. solmioides G. & B., C.

siibglahra (Oliv.) G. & B , C. sidphurea G. & B., C. Warneckii G. &
B., C. Woodi G. & B., Chüocalyx ntacidatiis (Sond.j G. et B., Clado-

stemon Kirkii (Oliv.) G. & B., Oleome hicolor (Fax) G. et B., C. hra-

chypodn G. & B., C. carnosa (Fax) G. & B., C. coeruleo-roseo G. & B.,

C. dolichocarpa G. & B , C. Fritsscheae G. & B., C. gallaensis G. &
B., C, Hildehrandtii G. & B., C. KeUeriaua (Schinz) G. et B., C ^er-

inesina G. & ß., C lupiuifolia G. & B., C. pachycephala G. et B.,

C. Paxii (Schinz) G. & B., C. plntysepala G. & B., C. silvatica G. &
B., C. stoiopetala G. & B., Courbouia Bussei G. & B., C. calothamna
G. & B., C. camponiin G. & B., C. edulis G. & B., C glauca (Klotzsch)

G. & B., C. prunicavpa G. & B., C. pseiidopetalosa G. & B., C. ^;^ö/^-

/o5(7 G. & B., Euadenia nioiiticola G. & B , E. pulcJierrhna G. & B.,

Maeriia alho marginata G. & B., M. bukobensis G. & B., M. buxifolia

(Welw.) G. & B., M. campicola G. & B., M. camporum G. & B., M.
cylindricarpa G. & B., i/, dasyura G. & B., if. dolichobotrys G. & B.,

i/. Endlichii G, & B., i/. Erlangeriana G. & B., i/. erythrantha G. &
B., if. flagellaris (Oliv.) G. & B., M. Fviesii G. & B., M. hivHccudis G.

& B., M. Hoehnelii Schwfth., M. jasmiuifolia G. & B., M. Kaesneri
G. & B , M. Lausaei G & B., M. maschouica G., M. rnoidicola G. &
B., ii. nervosa (Höchst.) G. & B., M. pachystigma G. & B., M. Pritt-

witsii G. & B., M. vncemulosa (A. F. DC.) G. & B., M. rosmarinoides
(Sond.) G. & B., M. sphaerogyna G. & ß., M. stenogyna G. & B., M.
trichocavpa G. & B., M . itgiieusis G., M. varnfolia G. & B., M. Weh
witschii G. & B., Ritschiea apicidata G. & ß., R. dolicJiocarpa G. &
B., R. gigantocarpa G. & B., R. insculpfa G. & B., R. leiicantha G. &
B., R. oreophiln G. & B., R. pentaphyUa G. & B., i?. reflexa (Schum.
& Thonn.) G. & B., R. Spragueana G. & B., R. Thoiiretiae G. & B.,

Tylachhtm densiflonim G. & B., Th. paradoxtim G.

Ein alphabetisches Inhaltsverzeichnis der Arten erleichtert die

Uebersicht. W. Herter (Berlin—Steglitz).

Knuth, R., Neue afrikanische Arten d er Gattun gen P^/<7r-

gonhitn, Oxalis und Ardisiandra. (Bot. Jahrb. Syst. LIII. p. 312—
316. 3 Abb. 1915.)

Diagnosen von Pelargonhnn darnnrense, P . graniticiun ViWdi Oxa-
lis ausensis aus Deutsch-Süd w est afrika und von Ardisiandra
prinndoides aus dem nördlichen Nj'assaland. Die drei erstge-

nannten Fflanzen sind abgebildet. W. Herter (Berlin— Steglitz).

Kraus, G., Die Fflanzen des Orbtales und seiner Umge-
bung. (Ber. Wetterauischen Ges. ges. Naturk. Hanau am Main,

p. 131— 180. Hanau, 1914.)

Das Gebiet liegt in einer Ecke zwischen Spessart und Vo-
gelsberg; die Flora wrurde namentlich durch Joh. Jac. Braun
bekannt. Doch fehlte bisher eine umfassende Darstellung derselben.

Verf. entwirft uns eine Flora der Gefässpflanzen. Die einzig wild-

wachsende Conifere ist Jimiperus communis. Berberis ist nur kulti-

viert anzutreffen, ebenso Hedera. Von den Salzpflanzen gedeiht am
besten Plantago maritima L., Aster Tripolium L. wird wohl angeben,
kommt aber sicher nicht vor. Viele Arten sind sehr selten geworden,
einzelne wohl ausgestorben. So manche gewöhnliche Fflanzen ver-
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misst man im Verzeichnisse; aber der Verf. hat nur die Arten auf
genommen, welche in der Literatur verzeichnet sind oder er selbst

gefunden hat. Interessant sind die Funde: Rubus cunctator F. und
R. epipsilos. Die Flora des Gebietes sollte noch genauer erforscht
werden, da sie sicher noch viele interessante Arten besitzt.

Matouschek (Wien).

Krebs, N., Länderkunde der österreichischen Alpen.
(J. Engelhorn's Nachf. XV. 557 pp. 8°. 26 Taf, 77 Textfig. Stuttgart,

1913.)

Das beste Werk des besten Kenners der österreichischen Alpen
liegt vor uns; es ist in der Bibliothek länderkundlicher Handbücher,
herausgegeben von Albr. Penck, erschienen. Im allgemeinen Teile

interessieren den Botaniker besonders die Gliederung der Alpen,
ihre Entstehungsgeschichte, der Einfluss des geologischen Baues
auf die Formen der Alpen, die Eiszeit und ihr Formenschatz, die

morphologischen Wirkungen der Gegenwart, das Klima, die Vege-
tation, die Bodenkultur und die Gras- und Waldwirtschaft. Der
Fachbotaniker findet in diesen Abschnitten sein Rüstzeug zu pflanzen-

geographischen Studien Avohl geordnet und gesichtet vor. Natürlich

interessiert uns hier speziell das Kapitel über die Vegetation.
Anschliessend an A. v. Hayek unterscheidet Verf.: die mitteleuro-

päische, speziell süddeutsche Region im Alpenvorlande und den
meisten Alpentälern, die gegen oben den Hochgebirgswald umfasst,

den pannonischen Eichenbezirk im O und SO, den transalpi-
nen von mediterranen Elementen durchsetzten Eichenbezirk
im S, dazu die alpine Region, die selbst wieder in allen 3 Zonen
der Alpen verschiedene Entwicklung zeigt. Zu diesen regionalen
Unterschieden gesellen sich aber noch viele lokale, die in der Un-
gleichheit des Bodens und der Exposition ihre Begründung finden.

Dem transalpinen Bezirke gehören die gegen die Poebene geöffneten

Täler Südtirols, das untere Isonzotal und die Südabhänge der
Julischen Alpen an. Mediterrane Kulturpflanzen bis 600m Höhe;
Castanea, Juglans und Monis steigen in der Adamellogruppe
bis 1000 m. Olea ist nur auf das Sarcatal beschränkt. Immer-
grünes Buschholz geht an den kahlen Hängen des Monto Baldo
hoch hin auf; der Wald ist Schütter und besteht aus weichhaarigen
Eichen, Mannaeschen und Hopfenbuchen, also aus Elementen, die

in ungefähr derselben Höhe von 300— 600 m Höhe die Hochflächen
des Karstes bedecken und dort als Vertreter der „illyrischen"

Flora bekannt sind. Pflanzengeographisch ist das Isonzo gebiet
noch nicht genau bearbeitet; mediterran ist nur die nächste Um-
gebung von Görz, das andere Gebiet ist „illyrisch" Die Sibljak-

formation drängt sich bis zum Predil, doch überschreiten Fraxiniis

Oma und Osirya sogar die untere Grenze der Legföhren. Der
grösste Teil des Gebietes ist mitteleuropäisch (von 640 m an). In

Krain gibt es keine mediterranen Elemente; gegen wird die

illyrische Flora immer reicher. In Südsteiermark tritt an den
südlichen Abhängen die Fichte zurück, herrliche F^,§^ws-Wälder triff't

man an, die bei der Waldgrenze verkrüppeln. Weniger artenreich

und mehr auf den Gebirgssaum beschränkt ist die eigentliche pan
nonische Flora der Oststeiermark und des Wiener Beckens.
Die pannonische Flora steigt am Ostsaume der Alpen wenig über
400 m an und gibt meist schon die schattenseitigen Abhänge der

Berge der mitteleuropäischen Flora frei. Inseln wärmeliebender
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Gewächse gibt es viele: teils sind es Relikte aus prae- oder inter-

glazialer Zeit (Wiener Becken, Peggau, Weizerklamm bei

Graz, Steyr), teils nach der letzten Zeit eingewandert (Vintsch-
gau, Innsbruck, Villach). Anderseits gibt es genug der Relikte
von hochalpinen Pflanzen in tieferen Regionen {Rhododendron hir-

sutum im Klagenfurter Becken z.B.;. Der grösste Teil der
Alpen trägt aber das mitteleuropäische Pflanzenkleid: viele Wiesen,
Nadelwald, nur in Vorarlberg gedeiht der Wein unter dem Ein-

flüsse des Föhn. Fichte dominiert, Tanne ist seltener; auf Dolomit,
auf Bergsturzgebieten und Schotterterassen die Rotföhre (bis 1350 m).

Lärche her\rorzugt die freieren Höhen; noch höher die Zirbe. An
sonnigen Hängen und unter lockerem Wald Erica carnea und Vac-

cinium-Avien als Teppich. Stieleiche nur bis 1000 m; in tieferen

Lagen oft (Wiener Wald) Fagus. Als die Verbreitung der Pflanzen
beeinflussende Faktoren müssen hingestellt werden : starke Beson-
nung trockener Becken, der Föhn, die geologische Beschaffenheit
des Substrates. Nicht empfindliche Gewächse dringen infolge der
grösseren Wärmeleitung des Kalkbodens weiter bergein- und höher
bergaufwärts als sonst. In den Dolinen des Ternowaner Waldes
kommt es geradezu zu einer Umkehrung der Vegetationszonen: zu
Oberst Fagus, dann Fichte, unten Krummholz. Ueber die Höhen-
grenzen: Getreide im Mittel nirgends über 1550 m, in den Oester-
reichischen Kalkalpen nur bis 900 m, im Martelltale aber
bis 1700 m noch Gerste. Der Wald endet etwa 750 m unter der
Schneegrenze (R. Marek); die Kampfregion beginnt 150 m höher
als die Waldgrenze. Zahlreiche Höhengrenzen sind aus diversen
Gebieten tabellarisch zusammengetragen. Eine obere Grenze der
Vegetation gibt es eigentlich nicht; denn bis zu Höhen von 4000 m
und darüber hat man Blütenpflanzen gefunden, noch höher gehen
natürlich Algen, Flechten, Moose. Die Hauptmasse der alpinen
Sträucher bildet Pinus montana, namentlich auf den Plateaus der
Kalkgebirge (in Schluchten noch bei 500 m, in SUdtirol bis

2400 m hinauf); im ürgebirge wird dieses Gehölz durch Abins
viridis und Salix nebst Rhododendron und Vaccinium ersetzt. Letzteres

mit Einpetra und Erica carnea gehen bis 2700 m. Im O. der Alpen
werden die üppigen Matten oft durch Teppiche von Ericaceen und
Nardus ersetzt, weil diese seit langem nicht mehr vergletscherten
Höhen in der Entwicklung ihrer Alpenflora am weitesten vorge-
schritten und die wasserarmen Gipfelpartien am meisten ausgelaugt
sind. Im übrigen Teil der Alpen aber lockern sich diese Bestände
nach oben und machen den Alpenmatten Platz (oberste Weide-
plätze in den Stubain Alpen bei 3100 m) mit prächtiger Flora.

Die Alpenflora ist eine Licht- und Windflora. IV2—2V2 Monate
müssen genügen, Blüte und Frucht zu entwickeln, daher sind die

Gewächse mehrjährig. Im Bereiche der länger währenden Pflanzen-

fülle steigert sich die sonst gegen oben hin abnehmende Pflanzen-
fülle noch einmal, weil die Bodenfeuchtigkeit den Kampf mit der
Verdunstung erleichtert. Beigegeben ist der trefliichen Schilderung
der Vegetation eine neue pflanzengeographische Karte der
Ostalpen, von A. von Hayek entworfen und gezeichnet.

Interessant sind auch die Erläuterungen über die Bodenkultur
und die Gras- und Waldwirtschaft. Eine Karte zeigt die Ver-
breitung der Kulturen. Das unproduktive Areal macht i/g des Gesamt-
areales aus (in Schweiz ^j^. Die dem Ackerbau eingeräumte Fläche
bleibt im allgemeinen unter 5 ^/q des Areales, in den Tiroler
Zentralalpen und Kalkalpen sogar unter 21/2%. Felder bis zu
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20*^/0 sind auf den südtiroiischen Hochflächen, im Schiefergebirge
N.O.-Tirols, im Pinzgau und in den norischen Alpen. Die
nordöstlichen Alpen (exkl. der Sandsteinzone) sind felderarm, des-

gleichen die Karawanken. Eine Karte zeigt das Ackerland in ^Jq

des Gesamtareals ausgedrückt. Im Rebgarten S.-Tirols liefert die-

selbe Fläche, Getreide, Obst, Wein. Im W. ist Dreifelderwirtschaft

verbreitet; in allen höheren feuchteren Lagen gibt es Eggärten

:

Felder werden 1— 2 Jahre bestellt und dann 10— 12 Jahre als Wiesen
verwendet. In höheren Landstrieben herrscht Gerste vor; Weizen
geht in den Dolomiten bis 1500 m. Der Maisbau meidet O.-Oester-
reich und Salzburg ganz; seine Westgrenze folgt der Thermen-
linie, umgeht den Wechsel und das obere Mürztal und greift

wenig ins untere Mürztal ein. Roggen namentlich im übrigen
Tirol, Salzburg und Oberkärnten. Im äussersten Süden fehlt

Hafer ganz; Hirse gibt es namentlich in S.- Steiermark und
Krain. Fagopyrum gibt es viel um Linz, Klagenfurt, in Unter-
Steiermark und in der Krainer Ebene Die Kultur von Lmufn
und Cannabis nimmt leider ab. Huniulus namentlich im Innviertel,
O.-Steiermark, Mittelkärnten. Solanum wird nur im Gebirge
von Salzburg und O.-Oesterreich in grösserem Masse gebaut.

Die Entwicklung der Zukunft geht dahin, noch mehr Futterpflanzen
zu bauen und die Eggartenflächen einzuschränken. Treffliches
Obst gibt es im Alpenvorlande, im Hügellande Steiermarks und
im Etschtale; viel Obst wird zu Most verarbeitet. Der Weinbau
hebt sich in Südtirol, in anderen Gebieten geht er zurück. Gras-
land besonders an den nicht schroffen, auch über 2000 m aufragenden
Gipfeln und Hängen des wasserreichen Urgebirges und der Schiefer-

zonen; in den Kalkalpen reduziert die Wasserarmut und die

spärliche Verwitterungskrume das Grasland. Wie unten Wiesen und
Felder, dann Wälder und Weiden ineinander übergehen, fehlt es

oben an einer scharfen Grenze zwischen Alm und Oedland.
Almen gibt es weniger im Kalkgebirge; die Almwirtschaft liegt

recht im Argen. Wald findet man besonders in den östlichen

niederen Teilen der Zentralalpen und in den beiden Kalkzonen; die

Waldwirtschaft liegt auch vielfach im Argen. Die HerabdrUckung
der oberen Baumgrenze um mehr als 100 m ist grösstenteils ein

Werk des Menschen, nicht eine Folge der Klimaverschlechterung.
Alnus viridis und Rhododendron sind Restbestände früherer Wälder.
In Obersteiermark ist noch Brand Wirtschaft vorhanden: Ein
Stück Wald wird abgebrannt, auf der Asche Getreide gebaut, der
Feldbau dann aufgelassen und das Stück Land als Weide verwendet,
bis es sich wieder von selbst zum Wald zusammenschliesst. In S.-

Tirol ist Niederwald, da nur 6—4 jähriger Betrieb existiert. Der
eigentliche Wald der österreichischen Alpen ist die Fichte. Eiche
wurde zu gunsten der Rotbuche verdrängt. Fagus und Tanne sind
nur noch stärker vertreten im B regen zer Wald, in der Flysch-
zone und am Ostrande. In S.-Tirol Eichen- und Kastanien-Wälder.

Matouschek (Wien).

Georgia, A. E., A manual of weeds with descriptions 01
all of the most pernicious and troublesome plants in
the United States and Canada, their habits of growth
and distribution, with methods of control. (New York,
The Mac Millan Company. 120. p. XI, 593. f. 376. 1914. Price ^ 2.00.)

A concise treatment, comprising chapters on What a weed is;
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Financial loss due to weeds; Dissemination of weeds; Chemical
herbicides; and a List of plants distinctly poisonous or mechanically
harmful to animal life. The larger part of the book, nearly 550 pages,
is given to a descriptive list of weeds, in botanical sequence, with
indications of the means of Controlling them; and a bibliography,
glossary and index complete the work. Though lacking enlarged
details, the illustrations well picture the grosser essentials of Iden-
tification. Trelease.

McKay, A. W., Citrus fruit handling and storage. (Proc.

Fla. State Hort. Soc. p. 30-45. 1913.)

A brief review is given of the results of work during several
seasons on the blue mold decay of Florida oranges. The careful

picking and handling of the Iruit to prevent injury are emphasized
in Order to lessen or entirely prevent losses caused by this fungus.
The preliminary experiments on grape fruit storage are discussed.
The indications given by these experiments were that wrapped fruit

keeps better in storage than unwrapped, and that the fruit not
washed keeps better than the washed. and that storage improves
the quality of grapefruit as determined by chemical analysis. These
analyses showed that the citric acid content remained practically

constant, but that the sugar content increased during the storage
of 2— 4 months by 1 — 1.5 7o. M. C. Merrill (St. Louis).

Ramsay, H. J., The relation of handling to decay of
Florida oranges in transit and on the market. (Proc.

Fla. State Hort. Soc. p. 28—42.)

An address before the Fla. State Hort. Soc. in which the results

of the investigations covering six seasons are outlined. Careful
picking, handling, and packing of the fruit are emphasized as practi-

cable means of lessening or preventing losses caused by the blue
mold fungus. It was also found that less decay developed on the

unwashed fruit than on those that had been washed before packing.

M. C. Merrill (St. Louis).

, \/

Trnka, R., B. Mysik und S. Sajfert. Die Resultate der
dreijährigen Versuche mit Elektrokultur. (Vestnik V.

sjez. ces. lek. prir. p. 408. 1915. Böhmisch.)

Im Ganzen lässt sich nach den zahlenmässigen Angaben der Auto-
ren sagen, dass die Elektrisierung den Ernteertrag erhöht, aber dass

diese Erhöhung noch weitaus nicht in dem Masse ist, dass man die

Elektrisierung für allgemeine Praxis empfehlen dürfte. Bei fast

allen versuchten Pflanzen hat sich die tügige, im Gegensatz zu der
nächtlichen Elektrisierung mehr bewährt. Jar. Stuchlik.

Personalnachrichten.
Gestorben: Julius Glowacki, Gymnasial Direktor i. R., be-

kannter ßryologe, am 18. Mai.
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